
ER IST T÷DLICH, EINE DROGEÖ 

MEINE DROGE

Als Sara McMillan die erotischen Tageb¸cher einer 
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gleichermaflen ersch¸ttert wie fasziniert. 
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und begibt sich auf die Suche nach ihr. Doch dabei ger‰t 

sie wie diese selbst in den Bann zweier 
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schon bald zu ¸berw‰ltigen droht Ö

ªBei so viel erotischer Spannung drohen die Seiten 
in Flammen aufzugehen.´ Romantic Times

D
eep

 S
ec

re
ts

0
-7
%
�6
)
2
)
)
�

.3
2
)
7

B
E

R
‹

H
R

U
N

G



Deep Secrets
Berührung



Deep Secrets

Band 1: Berührung
Band 2: Enthüllung

Band 3: Hingabe
Band 4: Geheimes Begehren

Mit ihren erotischen Liebesromanen hat Lisa Renee Jones eine 
große Leserschaft gewonnen und wurde mehrfach mit Genreprei-
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mit ihrer Familie in Colorado Springs, USA.
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Für Diego – diese Geschichte ist für dich.
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1

Mittwoch, 7. März 2012

Gefährlich.
Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume da-

von, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrun-
kene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschus-
artigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen 
Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und 
sinnlichen Geschmack kosten kann – wie Milchschokolade 
mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bis-
sen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, 
dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. 
Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich 
mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, 
ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann 
und werde ihn nicht wiedersehen.

Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. 
Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, 
ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle 
Wendung nehmen konnte.

Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf 
die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine 
gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt 
vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte 
vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle 
von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht 
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gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. 
Aber für ihn tat ich es.

Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald 
ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann 
er alles von mir verlangen – und ich gebe es ihm. Er konnte 
mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, 
an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass 
ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn 
nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, 
und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht 
in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, 
und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich 
ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, statt-
lich und muskulös, während sein Schwanz steil hervor-
ragte, war da nichts als Verlangen.

Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwer-
fendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam 
mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Be-
rührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, 
dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und 
ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlau-
ben.

Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen 
gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen of-
fenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzu-
halten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers 
erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese 
Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. 
Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.

Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. 
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Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zu-
rück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. 
Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und so-
fort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstel-
lung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte 
mich erregen – und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus 
Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir 
auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.

Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser 
tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zit-
tern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwing-
bar. Ich legte die Augenbinde an.

Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er 
kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen 
würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden 
hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie 
machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlan-
gens erreichten.

Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus 
Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Mat-
ratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden ent-
fernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich 
würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner 
Bestürzung entfernte er sich von mir.

Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte 
ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und 
ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. 
Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte 
sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichte-
rung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur ein-
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gebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile 
Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüll-
ten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch 
dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich 
wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine 
starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein 
Atem warm auf meinem Hals lag  – sein Körper kräftig, 
perfekt.

Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine 
Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den 
Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, 
dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über 
mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. 
Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und 
ich war sein williges Opfer.

Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, 
außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und 
das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange 
Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, 
die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in 
meinem Magen zusammenballte.

Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich 
mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augen-
blick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. 
Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen 
Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über 
meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. 
Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war 
nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. 
Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete ...
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Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den ver-
führerischen Worten des Tagebuchs – so abrupt, dass ich das 
Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst 
schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichen-
couchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin 
Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich 
hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach ... da. Auf 
meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und 
war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt 
habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella 
stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht auf-
hören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich 
heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe 
weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich 
diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich 
die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem 
Bauch kann ich nicht ignorieren.

Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege 
die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und 
ich hoffe, dass – wer auch immer vor meiner Tür steht – ein-
fach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht wei-
ter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die 
Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, 
wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem 
Tagebuch durchlebte – als sei ich diejenige, die sich an einen 
erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Of-
fensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht 
fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sa-
che ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person einge-
drungen bin, die mir etwas bedeutet.
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Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass 
mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe 
mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hell-
blauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der 
zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole 
Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig 
kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen 
Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem 
Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt 
die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? 
Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich ha-
ben?

Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir 
vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums 
und mit roten, federnden Locken.

»Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch 
vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelas-
sen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«

Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut 
brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als 
ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verlei-
tet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, 
weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr 
lesen zu wollen.

»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche 
mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen 
nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt ha-
ben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir 
wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen ge-
gangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die 
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mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der 
jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind 
wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die 
keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbeha-
gen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch 
Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch 
Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, 
»und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Som-
merschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr 
drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein 
paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß ge-
macht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich 
genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann 
fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause 
gekommen.«

»Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella 
und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern 
Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauen-
film anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber 
dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausge-
gangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und 
Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe 
dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelas-
sen.«

David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David 
von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr 
das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer tau-
frischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewasche-
nen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus 
wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfund-
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zwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere 
ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, 
der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich 
musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«

»Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deu-
tet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier 
vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie 
zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding 
ist glühend heiß.«

Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch 
vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Ge-
danken vorzulesen – vor allem nicht, wenn sie sich um ihn 
drehen. »Und das als Vorspiel?«

Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erin-
nerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es 
stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Som-
mers bei dieser Auktion gekauft habe.«

»Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass 
Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich 
mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, 
die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen 
auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch 
nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit 
den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an 
den Höchstbietenden gehen lassen.«

»Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht 
versessen darauf.«

Ich ziehe eine Braue hoch.
»Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde 

mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekom-



15

men hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. 
Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit 
mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei 
der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld 
losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt 
aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bis-
her der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, 
dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen 
werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die 
absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu le-
sen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine 
dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, 
beängstigend und aufregend.«

Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Sei-
ten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. 
Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der 
Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versu-
che mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber statt-
dessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und 
wer sie ist.

»Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast 
das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«

Ich werde bleich. »Was? Ich  ...« Plötzlich fehlen mir die 
Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepols-
terten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vor-
hin. »Ich ... ja. Ich habe es gelesen.«

Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit 
schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte die-
ses Zeug geschrieben?«

Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun ...«
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»Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich 
meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestäti-
gung. »Du hast gedacht ...« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin 
sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen ha-
ben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da 
von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, 
als hättest du die guten Teile gelesen.«

»Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«
Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das 

geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich 
dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich 
wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht 
dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau 
hat eine mysteriöse Erotik, die einfach  ...« Sie schaudert. 
»Sie ist einfach unvergesslich. Sie  ... diese Frau  ... berührt 
mich.«

Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die 
Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und 
ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche 
ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf 
diese unbekannte Frau ist logisch.

»Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, 
fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er 
Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen 
wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld brin-
gen. Ich weiß es.«

Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vor-
haben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubie-
ten.«

»Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld re-
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giert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, 
Fiktion.«

Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie über-
rascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden 
über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst 
doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«

Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt 
es nach purem Vergnügen.«

»Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das 
ist kein Vergnügen.«

»Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen 
exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« 
Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu 
können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich 
brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es 
ein anderer Käufer.«

Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann 
jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Fa-
milie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die 
meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige 
denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu 
brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch 
ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem 
Moment nicht nachdenken.

»Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, 
dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es 
klappt.«

Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie 
nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme 
sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt 
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bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe 
Ella wirklich.

»David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende 
Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie 
lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich 
werde es auf jeden Fall.«

Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich 
die Tür schließt.

Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich 
richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, 
und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an 
meinem ersten unterrichtsfreien Tag.

»Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, 
werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, 
flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes 
Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir mei-
nen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf 
dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.

»Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das 
Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«

Mein Herz flattert – nicht nur, weil Ella offensichtlich in 
Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren 
freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich 
die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und ver-
kündet: »Ich brenne durch!«

»Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre 
Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Mor-
gens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. 
»Wovon redest du? Was ist los?«
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»David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft 
sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute 
früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und 
kreischt. »In zwei Stunden.«

Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu 
meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das 
Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. 
Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn 
mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion ver-
steigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der 
Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt 
keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und 
dann machen wir in Italien Flitterwochen!«

Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella 
verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen 
hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit 
drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal be-
gegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, 
wenn wir uns kennenlernen sollten.

»Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken 
gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«

Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den 
richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. 
»Ella ...«

»Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass 
dein Handy an.«

»Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange 
wirst du fort sein?«

Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. 
Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im 
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Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die 
Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren 
Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich 
für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich 
werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage be-
klagen. Ein ganzer Monat Italien ... Ich rufe dich an, und 
wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang ge-
ben.«

Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am 
liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegan-
gen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mit-
reißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in 
die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen er-
scheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht 
zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und 
mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«

»Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will da-
bei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber 
meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur 
krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich 
weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. 
Jede Menge Fotos.«

Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich 
um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schul-
ter zu, bevor sie um die Ecke biegt.

Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich 
nicht verstehe.

Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch be-
sorgt um sie. Ich fühle mich ... ich bin mir nicht sicher, wie 
ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen 
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sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass 
ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, 
von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder le-
sen werde.
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Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich 
noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, 
als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Au-
genblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnü-
gen läge ...

Diese verführerischen Worte aus dem Tagebuch gehen mir 
durch den Kopf, am Tag von Ellas plötzlicher Abreise. Sie 
verfolgen mich bis zu dem Punkt, an dem ich fröstele, wann 
immer ich an sie denke. Sie sind der Grund, warum ich hier 
bin, warum ich in einem klimatisierten Lagerraum von der 
Größe einer kleinen Garage stehe, den, so vermute ich, die 
Tagebuchschreiberin irgendwann gemietet hat. Dankens-
werterweise gibt es trübe Beleuchtung, und das Wohnviertel 
ist gut. Ich stehe hier, unsicher, was ich mir als Erstes ansehen 
soll, und fühle mich unbehaglich bei dem Gedanken, in den 
Sachen einer Fremden zu wühlen.

Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen 
Vergnügen läge.

Wieder sind diese Worte da, wie ein Gedankenwurm, unge-
rufen. Ich schaudere, und das nicht nur, weil das Tagebuch 
unleugbar erregend ist. Ich sollte nicht erregt sein. Nicht von 
schmerzhaftem Vergnügen und Fesselspielen. Ich weigere 
mich, erregt zu sein. Ich mache mir Sorgen um diese myste-
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riöse Frau. Außerdem bin ich meines Vaters Tochter, geradeso 
wie meine Mutter meines Vaters Ehefrau war, was bedeutet, 
dass wir seine Marionetten waren, die es nie wagten, aus sei-
nem Schatten zu treten. Meine Mutter ist ihm im Tod entflo-
hen, und ich habe es seither vorgezogen, ihn aus meinem Le-
ben herauszuhalten. Trotz der fünf Jahre ohne ihn bin ich mir 
nur allzu deutlich bewusst, dass die nachhaltige Wirkung sei-
ner harten Hand in meinem Leben allzu gegenwärtig ist.

Bei den Erinnerungen knirsche ich mit den Zähnen. Ich 
habe keine Ahnung, wieso meine Gedanken zu Dingen ge-
schweift sind, an die ich niemals zu rühren versuche. Ange-
strengt konzentriere ich mich abermals auf die säuberlich zu-
sammengestellten Möbel und Kartons, die die Wände säu-
men, und auf etwas, das aussieht wie gut eingepackte Kunst-
werke. Ein Leben, das zurückgelassen und vergessen wurde. 
Wer hat das getan? Wer hat Dinge zurückgelassen, die offen-
sichtlich wichtig genug waren, um sie ordentlich einzupa-
cken und aufzustapeln? Ich lasse mich nicht davon überzeu-
gen, dass ein reicher Freund diese Frau in ein exotisches Le-
ben entführt hat. Niemand, der Unglück erlebt hat oder viel-
leicht sogar eine Tragödie, würde das tun. Ich werde die Pro-
bleme dieser Frau nicht noch vergrößern, indem ich ihre Sa-
chen verkaufe. Nicht dieser Frau, korrigiere ich mich. Rebecca 
Mason ist ihr Name. Das zumindest steht in den Papieren, 
eine Telefonnummer konnten sie mir beim Management al-
lerdings nicht geben, da ihr Anschluss »ohnehin abgemeldet 
ist«.

»Ich werde einen Weg finden, mich mit dir in Verbindung 
zu setzen und dir deine Sachen zurückgeben«, flüstere ich in 
den Raum, als spräche ich mit Rebecca, und ein Schauer läuft 
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mir den Rücken hinunter. Ich habe das Gefühl, als sei sie 
hier, als spreche ich mit ihr ... und es ist geradezu unheimlich. 
Irgendwie stärkt das nur meine Entschlossenheit, sie zu fin-
den.

Ich seufze, denn mir ist klar, was mein Schwur bedeutet. 
Ich muss in ihre Privatsphäre eindringen und in ihren Sa-
chen wühlen, um einen Weg zu finden, mich mit ihr in 
Verbindung zu setzen, einen Weg, um zurückzugeben, was 
von ihrem Leben übrig geblieben ist. Falls sie überhaupt 
noch lebt, denke ich erbittert und schlinge die Arme um 
mich.

»Hör auf damit«, tadele ich mich. Die Sensenmann-Men-
talität passt nicht zu mir. Ich mag nicht mal Horrorfilme. Die 
Welt ist voll von echten Monstern, da muss man sich nicht 
auch noch welche einbilden.

Es könnte einen glücklichen Grund geben, warum Rebecca 
ihr Leben hinter sich gelassen hat. Einen Lotteriegewinn. 
Durchaus. Ja. Es gab einen guten Grund, all diese Sachen zu-
rückzulassen. Unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich. 
Zehn Millionen zu eins oder so, schätze ich – aber möglich. 
Also, warum trägt die Idee absolut gar nichts dazu bei, die 
unheimliche, hohle Atmosphäre im Raum zu vertreiben?

Erpicht darauf, es hinter mich zu bringen, lasse ich meine 
Handtasche zu Boden fallen und streiche mit den Händen 
über meine labberigen, verschossenen Jeans, bevor ich die 
Gegenstände um mich herum betrachte. Mein Blick fällt auf 
eine Schachtel, auf der in sauberer Schrift PERSÖNLICHE 
PAPIERE steht. Wo, wenn nicht da, sollte ich eine Adresse 
oder etwas Ähnliches finden können.



25

Zwei Stunden später sitze ich noch immer an eine Wand ge-
lehnt und blättere Unterlagen durch, die mich absolut nichts 
angehen. Schulzeugnisse, Rechnungen, juristischer Papier-
kram, der die paar Cent der Erbschaft nach dem Tod von 
Rebeccas Mutter auflistet, ihrer letzten lebenden Angehöri-
gen. Sie ist vor drei Jahren gestorben. Ich denke an meine 
eigene Mutter, an die Frau, die so sehr versucht hat, mich 
meinem Vater gegenüber abzuschirmen, aber niemals irgend-
etwas getan hätte, um sich selbst zu schützen. Ich kneife die 
Augen zusammen und frage mich, ob der Schmerz über ihren 
Verlust jemals abebben wird. Sie war meine beste Freundin, 
meine engste Vertraute. Ich frage mich, ob Rebecca ihrer 
Mutter nahestand, so wie ich meiner nahegestanden habe. 
Ob sie gelitten hat, so wie ich unter meinem Verlust gelitten 
habe und immer noch leide.

Mit Mühe konzentriere ich mich wieder auf die Papiere 
und begreife, dass ich keine Familienangehörigen finden 
werde, um Rebecca zu erreichen. Aber glücklicherweise steht 
auf der Post und einem Bündel Kontoauszüge zumindest ihre 
Adresse, obwohl ich kaum glaube, dass sie noch stimmen 
wird.

Als ich alles zurück in den Karton stopfe und aufstehe, 
habe ich das Gefühl, dass ich bei meiner Suche nach Rebecca 
meinem Ziel nicht viel näher gekommen bin. Ich fühle mich 
steif und verkrampft – die Frau, die jeden Morgen joggt.

»Versuchen Sie es mal mit der Kommode«, erklingt eine 
Männerstimme hinter mir.

Ich stoße einen spitzen Schrei aus, wirble herum und sehe 
einen Mann in der Tür stehen, der ein Firmen-T-Shirt trägt. 
Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf; meine Ner-
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venenden summen mir eine Warnung zu. Er ist ein attrakti-
ver Mann Mitte dreißig – blond, glatt rasiert, mit kurzem, 
abstehendem Haar, aber es ist das glimmende Interesse in sei-
nen tiefliegenden Augen, das mich nervös macht. Der ohne-
hin schon kleine Raum scheint zu schrumpfen und sich um 
mich zu schließen, und ich kann ein merkwürdiges Gefühl 
nicht abschütteln. Es lässt mich erstarren und liegt wie ein 
unsichtbares Gewicht auf meinen Schultern und meiner 
Brust.

»Kommode?«, krächze ich trotz der Trockenheit meiner 
Kehle.

»Jeder hat eine geheime Schlafzimmerschublade«, bemerkt 
er. Seine Stimme wird tiefer, Heiserkeit mischt sich hinein. 
»Einen Ort, der fast so persönlich ist wie seine Seele.«

Ich versteife mich, eine neue Woge Unbehagen über-
schwemmt mich. Er ist hier drin gewesen. Ich weiß es mit je-
der Faser meines Seins. Er hat Rebeccas Sachen durchgese-
hen. Er weiß, was in der Schublade ist. Ich mag diesen Mann 
nicht, und ich bin mir plötzlich mit allen Sinnen der Tatsache 
bewusst, dass ich mit ihm allein bin, Meilen vom Highway 
entfernt, kein anderer Kunde in der Nähe – zumindest nicht, 
soweit ich das bisher gesehen oder gehört habe.

»Ich will ihre Geheimnisse gar nicht kennen«, sage ich ent-
schieden und mit bemerkenswert fester Stimme, wenn man 
bedenkt, dass mir die Knie zittern. »Ich will sie finden und 
ihr ihre Sachen zurückgeben.«

Er mustert mich ein paar Sekunden lang, sein Blick so 
scharf wie der Stich des Unbehagens, das sich tief in mich hi-
neinbohrt. Dann, als ich kurz davor bin, an dem Schweigen 
zu ersticken, sagt er endlich: »Wie gesagt, schauen Sie in der 
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Schublade nach.« Seine Lippen deuten ein sarkastisches Lä-
cheln an, er stößt sich vom Türrahmen ab. »Ich werde um 
neun zurück sein, um das Außengebäude abzuschließen. 
Wenn ich das tue, wollen Sie bestimmt nicht mehr hier drin 
sein.« Ohne ein weiteres Wort ist er verschwunden.

Ich bewege mich nicht. Ich kann mich nicht rühren. Ich 
will die Tür zuschlagen, wage es aber nicht, da sie von außen 
abzuschließen ist, ein Gedanke, der mir furchtbare Angst ein-
jagt.

Sekunden verrinnen, und ich warte darauf, dass die Schritte 
des Mannes in der Ferne verklingen. Weg. Ja. Weg. Ich muss 
hier weg.

Ich stürze zu der glänzenden Mahagonikommode an der 
Wand und reiße die obere rechte Schublade auf. Gott, das 
Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kriege kaum noch 
Luft. Ich muss eine Pause machen und mich dazu zwingen, 
ein- und langsam wieder auszuatmen. Ich zittere und habe ir-
rationalerweise Angst. Ich zähle bis dreißig, dann kann ich 
wieder atmen. Ich bin okay. Alles ist okay.

Ich öffne die linke Schublade, und der Atem, den ich end-
lich wiedergefunden habe, stockt mir beim Anblick des In-
halts. Eine dreißig mal zwanzig Zentimeter große schwarze 
Samtschatulle mit einem Schloss. Ein roter Seidenschal. Drei 
rote, in Leder gebundene Tagebücher.

Ich nage an meiner Unterlippe, werfe einen Blick auf den 
Flur und dann zurück zu der Kommode. Trotz meiner Ner-
vosität bin ich fasziniert, habe aber Angst, dass der unheim-
liche Mann zurückkehren wird.

Rasch konzentriere ich mich wieder auf die Schublade und 
suche nach einem Schlüssel zu der Schatulle, sage mir, dass 
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vielleicht Kontaktinformationen darin sein könnten. Dass 
ich nicht etwa sexuellen Gelüsten nachgebe.

Ich klappe alle Tagebücher auf und schüttle sie, in der 
Hoffnung, lose Papiere zu finden, oder einen Schlüssel. Eine 
Broschüre fällt aus einem der Tagebücher, und als ich sie bei-
seiteschieben will, rutschen noch weitere Broschüren heraus.

Ich hebe eine von ihnen auf und lese »Allure Art Gallery«, 
San Francisco. Es sind alles Allure-Broschüren. Allure ist die 
größte und angesehenste unter den vielen Galerien San 
Franciscos. Ich erinnere mich daran, dass Ella Kunstwerke 
erwähnt hat, die sie in dem Lagerraum gefunden hat. An-
scheinend teilen Rebecca und ich trotz des gewaltigen Unter-
schieds in unserem Liebesleben das Interesse an Kunst. Ich 
liebe Kunst, angefangen von der Geschichte bis hin zum 
kreativen Prozess. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich mir den 
rechten Arm abgeschnitten, um in der Kunstbranche arbei-
ten zu können. Genau das war mein großer Traum. Ein 
Traum, den ich vor Jahren begraben habe, als Alltag, Rech-
nungen und Verantwortung den Vorrang erhielten.

Irgendwo draußen ertönt ein lautes Krachen, und ich fahre 
zusammen. Ich drücke mir die Hände auf die Brust und 
zwinge mein Herz, nicht verrückt zu spielen. Donner. Das 
Krachen war ein Donnerschlag. Gleich wird es ein Gewitter 
geben. Ein weiteres lautes Grollen dringt durch die Wände 
und hallt zwischen ihnen wider, als sei ich in einer Höhle – 
beinahe wie ein warnendes Omen, das mir sagt, ich solle 
mich zum Teufel noch mal beeilen. Du lieber Himmel, meine 
Fantasie geht mit mir durch, aber ich werde dieses unbehag-
liche Gefühl nicht ignorieren. Ich schnappe mir meine Hand-
tasche, staple die Tagebücher auf dem Arm, wobei ich mich 
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vor mir rechtfertige, dass ich sie mitnehme, weil sie meine 
einzige Hoffnung sind, einen Hinweis auf Rebeccas jüngsten 
Aufenthaltsort zu finden. Ich will den Raum gerade verlas-
sen, zögere aber, bevor ich mich zu der Schublade umdrehe, 
um die Schatulle herauszunehmen. Meine Hände zittern 
noch immer, während ich mit Mühe die Gegenstände ausba-
lanciere, die ich auf dem Arm habe, und das Schloss am La-
gerraum befestige.

Schnell gehe ich durch einen schmalen, schwach beleuch-
teten Flur, vorbei an Reihen verschlossener Räume wie dem, 
den ich gerade verlassen habe. Ich fühle mich wie Alice im 
Wunderland, die kurz davorsteht, durch das Kaninchenloch 
in die Tiefe gesaugt zu werden. Ich trete durch den Hauptein-
gang und stelle fest, dass der Parkplatz bereits im Dämmer-
licht des sich zusammenbrauenden Sturms liegt. Wie konnte 
mir nur dermaßen die Zeit davonlaufen?

Halb rennend nähere ich mich meinem silbernen Ford 
Focus, und das dank meiner hellblauen Nike-Laufschuhe mit 
verstohlener Lautlosigkeit. Meine Schlüssel sind noch in der 
Handtasche, und ich weiß nicht, warum ich sie nicht vorher 
herausgenommen habe. Ich will die Last aus meinen Armen 
auf die Motorhaube legen, um in meiner Handtasche zu 
wühlen, und bringe es fertig, eins der Tagebücher fallen zu 
lassen. Während ich danach greife, entgleitet mir ein weite-
res.

»Mist«, murmle ich und hocke mich hin, hebe sie auf, aber 
die Härchen in meinem Nacken stellen sich abermals auf, 
und trotz der kalten Wassertropfen, die mir auf den Scheitel 
platschen, stehe ich nicht auf. Mein Blick wandert zu einem 
Schatten in der Nähe des offenen Liefereingangs, aber dort ist 



30

niemand. Ich springe auf die Füße; mein Magen rumort. 
Steig in den Wagen. Steig ein. Warum stehst du draußen vor dem 
Auto?

Meine Finger gehorchen kaum, während ich meine Schlüs-
sel aus der Handtasche fische und die sonderbare Verfol-
gungsangst verfluche. Ich reiße die Autotür auf, werfe meine 
Handtasche hinein und steige ein. Die Tagebücher und die 
Schatulle nehme ich auf den Schoß. Ich kann die Tür gar 
nicht schnell genug verriegeln und atme erst auf, als ich es 
klicken höre. Endlich im Wagen eingeschlossen, lege ich alles 
auf den Beifahrersitz.

Ich bin im Begriff, den Motor zu starten, als irgendetwas 
meinen Blick an die Seite des Gebäudes lenkt. Jäh schnappe 
ich nach Luft. Im Schatten unter einer schmalen Markise 
steht, ein Bein gegen die Wand gestemmt, der Mann, der 
mich vor einigen Minuten aufgesucht hat. Er beobachtet 
mich.

Ich lasse den Motor an und spreche ein stummes Dankge-
bet, als er anspringt. Ich kann gar nicht schnell genug von 
hier wegkommen.

Ich bin auf halbem Weg nach Hause, als das Unwetter mit 
prasselndem Regen und grellen Blitzen über der Stadt los-
bricht. Obwohl es Freitagabend ist, finde ich prompt keinen 
Parkplatz an meinem Appartementkomplex. Da meine Hand-
tasche aber wegen Schiffsladungen von Hausarbeiten die 
Größe eines kleinen Koffers hat, kann ich die Schatulle und 
Tagebücher mühelos darin verstauen, um sie gegen den Platz-
regen zu schützen. Einen nassen Lauf später und mit tropfen-
den Haaren und Kleidern knipse ich das Licht in meiner Woh-
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nung an. Rasch schließe ich die Tür hinter mir ab, genauso ei-
lig, wie ich von dieser Lagerhalle wegkommen wollte.

Vielleicht geht meine Fantasie wegen dieser mysteriösen 
Rebecca Mason mit mir durch, aber ich habe das Gefühl, als 
würde ich verfolgt. Dieser Mann in der Lagerhalle hat mir 
Angst gemacht. Der bloße Gedanke an ihn lässt mich schau-
dern. Nun gut, ich bin tropfnass, und obwohl es August ist, 
sind draußen den Nachrichten zufolge kühle elf Grad.

Wasser sammelt sich zu meinen Füßen, und ich ziehe die 
Schatulle und die Tagebücher schnell aus der durchweichten 
Handtasche und lege sie auf den Teppich, bevor ich mich im 
Flur ausziehe. Mein brauner Teppich ist ein Schmutzmagnet, 
aber mieten bedeutet, dass man nimmt, was man kriegen 
kann. Ich gehe zum Bad und zögere, dann eile ich wieder zu-
rück, um mir mein Handy zu schnappen, weil es mir einfach 
besser geht, wenn ich es bei mir habe. Allerdings sage ich mir, 
dass ich es tue, um Ella anzurufen. Ich lasse mir ein heißes 
Bad ein und wähle ihre Nummer in der Hoffnung, dass sie 
vielleicht weiß, wo Rebecca zu finden ist, und um zu hören, 
dass sie gut angekommen und glücklich ist. Die automati-
sche Ansage signalisiert mir, dass Rebecca kein Netz hat, aber 
ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich bin ein einziges Nerven-
bündel, und es macht mich selbst wahnsinnig.

Fünfundvierzig Minuten später, frisch gebadet und beklei-
det mit pinkfarbenen Boxershorts und einem passenden T-Shirt, 
das Haar weich und trocken und nach meinem Lieblingsro-
senshampoo duftend, tadele ich mich dafür, so paranoid zu 
sein. Ich gehe zum Kühlschrank, um mir einen süßen Trost 
gegen Kümmernisse zu holen – einen großen Becher Ben & 
Jerry’s Boston Cream Pie.
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